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HAMBURG, 29.7.2014


Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee Latte, schreckte auf und spuckte ihn sofort wieder aus. Er war nie so heiß, wenn Rico ihn für mich machte, aber heute verbrannte ich mir die Zunge. Vielleicht ein schlechtes Omen? Schnell verwarf ich meinen Gedanken wieder und begab mich weiter auf den Weg ins Büro. Eilig lief ich über die große Kreuzung auf die andere Straßenseite und auf das mehrstöckige Gebäude zu, in welchem sich ein Großteil meines Lebens abspielte. Dort im dritten Stock befand sich die Redaktion des Lifestyle Magazins ‚Up-toDayte‘, für welches ich als Journalistin tätig war. Hier saß ich in der Abteilung Wissen und Kultur zusammen mit meiner besten Freundin Luise, meinem Kollegen Marc und zwei jungen Werkstudenten der Uni Hamburg. Die Arbeit hier war nicht unbedingt das, was ich mir von meiner Journalistenkarriere erhoffte, doch sie war ein Schritt in die richtige Richtung. Mein Traum war es allerdings, über Wirtschaft und Politik aus der ganzen Welt zu berichten und diese hautnah mitzuerleben. Vielleicht würde ich eines Tages bei den großen Entscheidungen der Welt vor Ort sein und live darüber berichten, wie Geschichte geschrieben wird. Doch bis jetzt waren das nur leere Wunschvorstellungen, von denen ich nur an meinem staubigen Schreibtisch träumen konnte. Als ich die schwere Vordertürtür aufdrückte und die Eingangshalle betrat, strahlte mir das breite Lachen von Marc entgegen. Marc hatte volles, braunes Haar, einen perfekt getrimmten drei-Tage-Bart und eine umwerfende Ausstrahlung, wenn er mich anlächelte. Ich wusste nicht, was es war, aber immer, wenn ich ihm begegnete, hatte ich ein flaues Gefühl im Magen und musste anfangen zu grinsen, dann vergaß ich alles um mich herum und war einfach nur wunschlos glücklich. Sein Arbeitsplatz war nur zwei Tische entfernt von meinem, sodass ich ihn manchmal auf dem Weg zur Küche heimlich beobachten konnte. Doch abgesehen von den kurzen Small Talks im Gang hatten wir keinerlei Beziehung zueinander. Trotzdem aber hatte ich diese Gefühle für ihn und wusste nicht ganz, wie ich damit umgehen sollte.


»Guten Morgen, Frau Ulrich.«


Auch wenn wir unsere Vornamen bereits kannten, sprachen wir uns immer noch förmlich an.


»Morgen.«


Ich ging schnell an ihm vorbei, als hätte ich es eilig, aber in Wirklichkeit wollte ich einfach nicht, wie ersieht, dass ich rot werde und mein Grinsen es fast der Sonne streitig machte. Ich eilte um die Ecke und wollte gerade an meinen Platz, um auf andere Gedanken zu kommen, da wurde ich auch schon von Luise abgefangen. Sie war meine beste Freundin, oder genauer gesagt meine einzige. Da ich noch nicht besonders lang in Hamburg wohnte und die meiste Zeit in der Redaktion verbrachte, hatte ich es nicht geschafft große Bekanntschaften zu machen. Aber mit Luise hatte ich eine sehr enge Freundschaft geschlossen. Als ich in der Redaktion anfing, waren mir die meisten Kollegen gegenüber eher abweisend. Ich hatte es nicht leicht, Anschluss zu finden. In meiner zweiten Woche hatte ich versucht, ein Dokument zu faxen. Jedoch hatte ich vergessen, die Heftklammer zu entfernen, weshalb der Zettel völlig schief in den Einzug gezogen wurde und letztendlich im innersten des Gerätes feststeckte. Das Gerät gab einen unaufhörlichen Piep-Ton von sich und ich versuchte panisch die Öffnung zu finden, um das Dokument aus dem Einzug zu entfernen. Während die anderen Kollegen im Büro mich nur grinsend anstarrten, als wäre ich auf einer Bananenschale ausgerutscht, eilte mir Luise zur Hilfe und bezwang das Faxgerät mit zwei schnellen Handgriffen. Sie erzählte mir später, dass ihr damals das Gleiche passiert war. Ein weiterer Kollege hätte in seiner ersten Woche sogar den Scanner in Brand gesetzt. In der Mittagspause gab ich ihr als Dankeschön einen Kaffee aus. Ab diesem Moment verbrachten wir jede Mittagspause und seltene freie Minuten zusammen. Jetzt kannten wir uns schon fast drei Jahre aber es kam mir vor, als würde ich sie schon ewig kennen. Sie brachte mich immer auf andere Gedanken, wenn ich schlechte Laune hatte und konnte mich fast so gut zum Lachen bringen wie Marc. Natürlich wusste sie von meinen Gefühlen für ihn und bemerkte auch jetzt sofort, was Sache war.


»Na, bist du Prince Charming wieder begegnet?« Sie grinste mich spöttisch an und ich konnte mir einen Kommentar nicht verkneifen.


»Halt die Klappe!« Sagte ich ertappt und ging an ihr vorbei, woraufhin sie mir folgte und sich in einen Sessel in der Ecke warf.


»Musst du nicht arbeiten?«, fragte ich sie verblüfft und guckte beschäftigt auf meinen Bildschirm.


»Eigentlich schon. Ich mache gerade eine künstlerische Verschnaufpause.« sagte sie flüsternd, als ob jemand hinter der Tür lauern würde. Aber ich war nicht sehr überrascht, denn so liebenswert und hilfsbereit sie auch war, so kühn und draufgängerisch war sie auch. Aber genau das mochte ich an ihr.


»Lass dich bloß nicht von Frau Giese erwischen.« Frau Giese war unsere Chefin und Geschäftsführerin des Magazins. Eine Mitte fünfzig Jährige, verbitterte Dame, die ihre Menschlichkeit schon lange für ihre Arbeit eingetauscht hatte. Der Posten als Reaktionsleiterin war wohl nicht mit einem Privatleben vereinbar, oder mit einer Seele. Von Ihren Mitarbeitern erwartete sie stets Hochleistung. Manchmal hatte ich Problemen, mir morgens ein ‚Ja, Sir!‘ zu verkneifen, wenn sie mich etwas fragte und ich bekam stets eine Gänsehaut, wenn sie mit ihren hohen Stöckelschuhen den Flur herunterging.


»Also, warum bittest du ihn nicht um ein Date?« Luise riss mich aus meinen Gedanken.


»Wen?«


»Marc natürlich!«


»Das kann ich nicht. Wir kennen uns doch kaum und ...«


»Ihr müsst euch doch nicht kennen, damit ihr ein Date haben könnt. Das ist doch der Sinn der Sache. Und wenn er nicht den ersten Schritt macht, dann musst du das halt übernehmen, wir leben schließlich im 21. Jahrhundert.«


»Mal gucken.« entgegnete ich unsicher.


Das wäre dann leichter gesagt als getan. Das Thema Männer war in meinem Leben nicht immer einfach gewesen, und das nicht nur, weil ich bei jeder Gelegenheit rot anlief und kein Wort mehr herausbekam. Ich war außerdem eine unsterbliche, vierhundert Jahre alte Frau, gefangen im Körper einer Mitte zwanzig-Jährigen. Meine Familie gehörte einer Spezies an, die durch einen bestimmten Gendefekt nicht sterben konnte. Ich wurde als Säugling geboren wie jeder andere und wuchs auch wie ein normal Sterblicher auf, doch ab dem Zeitpunkt, an dem mein Körper ausgewachsen war, hörte ich auf zu altern, als hätte jemand die Uhr angehalten. Mir wuchsen keine grauen Haare, keine Falten im Gesicht, auch Krankheiten und Verletzungen hatte ich nie erlitten. Ich kenne bis heute die genauen biologischen Hintergründe nicht, aber ich konnte nicht sterben und aus diesem Grund wurden Leute wie ich seit Jahrhunderten von einer bestimmten Organisation von Menschen gejagt, die sich die Kompanie nannte. Was auch immer sie mit uns anstellten, ein Unsterblicher, der von Ihnen erwischt wurde, kam nicht mehr wieder. Vor ihnen war ich mein ganzes Leben lang schon auf der Flucht und hielt mich deshalb stets unauffällig und bedeckt. Es war für mich sehr schwer, Menschen zu vertrauen, da jeder einer von ihnen sein konnte.


Luise stand mit einem Ruck auf und legte mir die Hand auf die Schulter.


»Naja, ich muss dann auch mal wieder.«


Mit einem Zwinkern verließ sie den Raum und ich machte mich an meinem aktuellen Bericht „Das Wunder – die Kaffeebohne“ zu schaffen.









KONSTANZ, 30.9.1633


Mein Bruder Reinhard wurde schon früh als Söldner zwangsrekrutiert. Ich war bei meinem Taufpaten untergebracht und half seiner Frau bei der Hausarbeit und auf dem Feld. Da ihre Söhne ebenfalls im Krieg kämpften und Ihre jüngste Tochter den letzten Winter nicht überstand, war sie dankbar für jede Hilfe, die ihr angeboten wurde. Mein Pate war ein einfacher Getreidebauer, der wenige Felder bestellte. Trotzdem fiel immer viel Arbeit an, sodass alle tatkräftig mithelfen mussten. Ich durfte nachts auf einem Strohbett auf dem Boden schlafen und war sehr dankbar, dass ich eine Zuflucht in diesen schweren Zeiten gefunden hatte, und Menschen, denen ich vertrauen konnte.


Schweden hatte Konstanz besetzt und es herrschte viel Angst und Unruhe. Truppen von Söldnern plünderten die Häuser und nahmen sich, was sie brauchten. Wir lebten in ohnehin schon armen Verhältnissen, aber diese Zeit verlangte uns alles ab. Mir war bewusst, dass ich keine Angst um das Leben meines Bruders haben musste, aber ich hoffte, dass es ihm gut ging und dass er bald wiederkehren würde. Seit unsere Mutter von der Kompanie mitgenommen wurde, waren wir auf uns alleine gestellt. Ich fühlte mich ohne meinen Bruder nicht mehr sicher, als wäre ein Teil von mir mit ihm gegangen. Wir wurden zwar jahrelang von unseren Eltern auf diese Situation vorbereitet, aber jetzt wo es so weit war, hatte ich große Angst, dass sie uns finden würden. Reinhard hat mir schon immer zur Seite gestanden, wenn ich Kummer hatte, und mich verstanden. In seiner Nähe musste ich keine Angst haben. Als wir unser Elternhaus verlassen mussten, flohen wir noch in derselben Nacht zu Volpert. Dieser kannte unser Geheimnis und hatte meiner Mutter schon vor unserer Geburt versprochen auf uns acht-zugeben, wenn etwas passieren würde. Von meinem Bruder hörten wir nach seiner Einberufung monatelang nichts.


Es war eine stürmische Nacht und ich hörte den Wind zwischen den Brettern pfeifen, weshalb ich kein Auge zu bekam. Die Nächte wurden allmählich länger und kälter. Während ich wach lag, dachte ich über die Vergangenheit nach. Ich war nicht unglücklich bei meinen Paten zu leben, jedoch sehnte ich mich nach meiner Familie und der Sicherheit, die sie mir gaben. Zu Hause hatten wir nie in Armut gelebt und uns ging es gut. Mein Vater war ein kluger und sehr angesehener Mann und Meister einer städtischen Schmiede. Meinem Bruder brachte er schon als Kind viel bei und ich hörte manchmal zu, wenn er ihn unterrichtete. Er bildete meinen Bruder zum Gesellen aus und schickte ihn anschließend auf die Wanderschaft. Mein Bruder sollte unseren Vater nie wieder sehen, denn er wurde zwei Jahre nachdem mein Bruder ging von der Kompanie entführt. Er war damals im Namen des Bischofs auf Reisen gegangen. Später erfuhren wir, dass er nie an seinem Ziel angekommen sei und wussten sofort, was passiert sein musste.


Unser Vater hatte uns nie viel über sie erzählt, nur, dass sie eine Organisation waren, welche Leute wie uns jagten. Es gäbe mittlerweile nicht mehr viele, die so waren wie wir. Vor vielen Jahrhunderten lebten die Unsterblichen frei und in Frieden unter den Menschen. Sie wurden wegen der ewigen Jugend und der Weisheit ihres Alters geradezu verehrt und als Gesandte der Götter angesehen. Doch leider änderte sich diese Meinung, als die Kirche an Einfluss gewann. Fanatische Gruppen formten sich und hetzten die Menschen gegen die Unsterblichen auf. Sie sahen uns nicht als Geschöpf Gottes an, sondern waren der Meinung, dass unsere Existenz das Gleichgewicht der Natur stören würde und Unheil über die Erde bringe. Menschen fingen an, uns zu fürchten und zu meiden, weshalb sich die Unsterblichen abschotteten. Unseresgleichen wurde verfolgt, unsere Existenz wurde geleugnet und aus allen Aufzeichnungen und Überlieferungen ausradiert. Wer sich zu den Unsterblichen bekannte, wurde ebenso verfolgt und bestraft. Fortan lebten Unsterbliche im Verborgenen und auf der Flucht vor diesen Menschen. Ein Großteil derer wurde gefasst und die Zahl der Unsterblichen sank rasant. Trotzdem gab es immer noch einige verbleibende Familien und Stämme, die es über Jahrhunderte schafften sich zu organisieren und unentdeckt zu bleiben. Meine Eltern lebten in so einem Stamm, in welchem sie gemeinsam aufwuchsen. Die Kompanie hatte als Organisation viele Anhänger und war gut vernetzt und organisiert. Als sie das Dorf meiner Eltern entdeckten, entführten sie unter dem Vorwand der Hexenverfolgung einen Großteil des Stammes. Mein Vater schaffte es, mit meiner Mutter zu fliehen, welche damals mit meinem Bruder schwanger war, aber die Organisation hatte nie aufgehört nach ihnen zu suchen.


Es änderte sich alles, nachdem Vater verschwunden war. Mein Bruder übernahm, als er zurückkehrte, die Schmiede meines Vaters. Ich half meiner Mutter im Haushalt und sie lehrte mich das Schneidern und Nähen, da ihre Mutter es damals auch ihr beigebracht hatte. Allerdings herrschte zu Hause nach dem Verschwinden unseres Vaters eine triste Stimmung und man sah Mutter nur noch sehr selten lachen. Sie machte sich viele Vorwürfe und manchmal kam es mir vor, als wolle sie nicht länger leben. Kurz vor ihrem Verschwinden führten wir noch einmal ein seltsames Gespräch. Wir waren dabei das Essen für uns vorzubereiten, als sie anfing über ihre Kindheit zu erzählen. Das Dorf, in dem sie lebte, befand sich weitab von größeren Städten in einem Gebirgstal. Sie lebte zusammen mit vielen anderen Unsterblichen und Sympathisanten mehrere Jahrzehnte in Frieden. Hier mussten sie sich nicht verstecken und lebten unabhängig von anderen Städten. Mir schien diese Vorstellung völlig fremd. Ich sah, wie sich Ihre Augen mit Tränen füllten, als sie mit von ihren Freunden und Familie erzählte. Sie musste in jener Nacht alles zurücklassen, was sie gekannt und geliebt hatte. Plötzlich ergriff sie meine Hand und sagte mir, dass egal was kommen würde, mein Bruder und ich immer zusammenhalten müssen. Es schien, als hätte sie gewusst, dass die Kompanie sie als nächste aufspüren würde. Dann brachen sie kurze Zeit später, als Söldner getarnt, in unser Haus ein. Es war ein Tag, wie jeder andere. Ich half meinem Bruder morgens bei der Arbeit und im Vertrieb und ging für ihn auf den Markt. Dort unterhielt ich mich wie gewöhnlich kurz mit der Frau vom Müller, welche dort täglich Brötchen verkaufte. Wir führten in der Regel nur oberflächliche Gespräche, aber ich wusste, dass sie auch Ihr den Tag ein wenig aufhellten. Als ich zurückkam, unterstützte ich meine Mutter beim Weben und abends bereiteten wir gemeinsam das Essen vor, sodass es fertig war, als mein Bruder seine Arbeit beendete. Während mein Bruder noch das Feuer im Kamin anzündete, hörten wir plötzlich die Glocken des Eingangstores draußen. Wir drei blickten uns gleichzeitig erschrocken an und meine Mutter navigierte uns wortlos in die Vorratskammer, wo wir uns versteckten. Wenig später hörten wir, wie die Tür aufgebrochen wurde. Unsere Mutter bewaffnete sich mit einem Küchenmesser und befahl uns, aus dem Hintereingang zu fliehen. Reinhard zögerte nicht lange, doch ich weigerte mich, meine Mutter einfach zurückzulassen. Der Schock und die Angst hatten meine Beine gelähmt und ich konnte mich nicht mehr rühren. In meinem Kopf ging so viel vor, so viele Dinge, die ich meiner Mutter noch hätte sagen wollen. Erst als mein Bruder mich am Arm packte, löste sich die Starre. Er zog mich von unserer Mutter weg und wir flohen zur Hintertür. Dann machten wir das Pferd los und ritten gemeinsam davon. Als ich mich nach einiger Zeit umdrehte, sah ich, wie unser Haus in Flammen aufging. Ich fing an zu schreien und mein Bruder drückte mich an sich und sagte, ich solle die Augen schließen. Schließlich schlief ich ein und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf. Ich konnte diesen Anblick nie vergessen, in der Nacht, an der ich meine Mutter zum letzten Mal sah.


Ich schlief fast über diesem Gedanken ein, als ich draußen plötzlich Schritte hörte. Sie waren sehr deutlich zu hören und kamen näher. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich konnte nicht ausmachen, ob es sich um ein Tier handelte, was unsere Hühner fressen wollte, oder doch um einen Einbrecher. Jedenfalls weckte ich Volpert und seine Frau Heidelore aufgeregt. Mein Pate bewaffnete sich unwillkürlich mit einer Heugabel und ging zur Tür heraus. Wir warteten gespannt im Haus, bis wir kurze Zeit später einen Schrei hörten und Volpert zur Hilfe eilten. Doch dieser war nicht, wie erwartet, in einen Kampf verwickelt, sondern umarmte zu unserer Verwunderung den vermeintlichen Einbrecher. Als er sich zu uns umdrehte, erkannte ich, dass es Reinhard war, der in der Dunkelheit umhergeirrt war. Ich rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Tränen rollten mir unkontrolliert die Wange runter. Ich war mir nicht sicher, ob ich nicht doch träumte, aber seine warmen Hände und der unverkennbare Geruch schienen so echt. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie einsam ich mich zuvor gefühlt hatte. Als ich mich wieder beruhigt hatte, gingen wir alle zurück ins Haus. Es gab so viele offene Fragen, dass an Schlaf gar nicht mehr zu denken war. Nachdem wir ein Feuer gemacht hatten, setzen wir uns und Reinhard erzählte, was er im Krieg erlebt hatte und warum er wieder zurück war. Er kämpfte mehrere Monate für das kaiserliche Heer gegen die Schweden um den Bodensee. Bei einer Schlacht bei Lindau wurde er dann auf dem Schlachtfeld angeschossen und für tot erklärt. Das war vor mehreren Tagen. Als er wieder zu sich kam, waren seine Truppen bereits weitergezogen. Die Schweden hatten alles geplündert, sogar seine Schuhe und die Waffe hatten sie mitgenommen. Er beschloss unterzutauchen und zurück nachhause zu kommen. Er war mehrere Tage unterwegs, ohne Pferd oder Essen. Er durfte nicht erkannt werden, sonst hätte man seine Uniform gesehen und gemerkt, dass er ein Deserteur war. Deshalb hielt er sich von den Hauptstraßen fern und zog zwei Tage lang allein und unbewaffnet durch die Wälder.
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